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der Ausbildung rechnerischer und ökono-
mischer Kompetenzen bei Erwachsenen 
und Kindern mit Lernschwierigkeiten er-
zielt, während Monika Rauchberger, Ag-
laia Parth und Sascha Plangger eine Be-
ratungsstelle von und für Menschen mit 
Lernschwierigkeiten in Tirol vorstellen, 
die das Recht auf ökonomische Selbst-
bestimmung einfordert.

Die Beiträge zum aktuellen Schwer-
punktthema „Ökonomische Bildung“ wer-
den von Vera Tillmann wieder in einfacher 
Sprache zusammengefasst. In der sich 
anschließenden Rubrik „Kontext Erwach-
senenbildung“ gibt es wie gewohnt die 
Neuigkeiten aus dem Deutschen Institut 
für Erwachsenenbildung (DIE) und einen 
Text, in dem Susanne Roggenhofer die 
Fortschritte auf dem Gebiet inklusiver Er-
wachsenenbildung in den Berliner Volks-
hochschulen darstellt und Forderungen 
für die Zukunft formuliert. Darüber hinaus 
starten wir mit dieser Ausgabe einen Ver-
such, kontinuierlich Aktivistinnen und Ak-
tivisten der inklusiven Bildungsarbeit vor-
zustellen. Mit einem Gespräch zwischen 
Vera Tillmann und Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern des Düsseldorfer Projekts 
PIKSL machen wir den Anfang.

In der Rubrik „GEB – in eigener Sa-
che“ stellen wir die neue Homepage der 
Gesellschaft Erwachsenenbildung und 
Behinderung vor und berichten von eini-
gen Veranstaltungen, an denen Mitglie-
der der GEB beteiligt waren.

Wir hoffen, dass unser Literatur- und 
Veranstaltungsservice Ihnen interessan-
te Hinweise bietet und wünschen Ihnen 
viel Vergnügen mit dem neuen Heft.

Prof. Dr. Karl-Ernst Ackermann
Dr. Eduard Jan Ditschek

Dr. Sascha Plangger
Dr. Vera Tillmann

Ökonomische Bildung

Sind wir nicht alle im Umgang mit Geld 
auf Unterstützung angewiesen? In unter-
schiedlichen Situationen, lassen wir uns 
von Personen beraten, die uns helfen, 
die richtigen finanziellen Entscheidungen 
zu treffen. Allerding werden bestimmte 
Personengruppen in ökonomischen und 
finanziellen Zusammenhängen bevor-
mundet und diskriminiert. In Folge man-
gelnder ökonomischer Kompetenzen und 
fehlender Unterstützungsstrukturen wer-
den sie aus zentralen Lebensbereichen 
ausgeschlossen. 

Die Ausführungen von Sascha Plang-
ger zur „Ökonomisierung von Behinde-
rung“ kritisieren die verkürzte Sicht der 
allgemeinen pädagogischen Debatten 
um Inklusion auf gesamtgesellschaftliche 
Organisations-, Arbeits- und Lebensver-
hältnisse. Vor allem die ökonomischen 
Dimensionen von Behinderung müssen 
in die Analysen einbezogen werden, 
wenn der Inklusionsdiskurs nicht an 
Glaubwürdigkeit verlieren will. 

Nicht von ungefähr hält Bernd Rem-
mele in seinem Beitrag über „Ökonomi-
sche Kompetenzen“ neben „Verbrauch-
erbildung“ und „Erwerbstätigenbildung“ 
die „Wirtschaftsbürgerbildung“ in einem 
demokratischen Gemeinwesen für be-
sonders wichtig. Auch Menschen mit Be-
hinderungen und unter ihnen Menschen 
mit Lernschwierigkeiten müssen gestärkt 
werden, sich für die eigenen Interessen 
gemeinsam mit anderen einzusetzen.

In zwei weiteren Beiträgen werden 
konkrete Beispiele aus der ökonomi-
schen Bildungs- und Beratungspraxis 
aufgegriffen. Sieglinde Platzer berichtet 
von den Erfolgen, die sie als Expertin der 
sogenannten „YesWeCan“-Methode, bei 
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Sascha Plangger

Die Ökonomisierung von Behinderung

Inklusions-Euphorie und  
gesellschaftlicher Ausschluss

Marta Russel, Aktivistin der Bewegung 
‚Independent Living‘, legte 1998 in ihrem 
Buch „Beyond Ramps. Disability at the 
End of the Social Contract“, die ökono-
mischen Interessen der Pflege- und Be-
treuungsindustrie offen, die sich um das 
soziale Konstrukt der Behinderung for-
miert haben. Sie zeigte, wie das Leben 
behinderter Menschen in Wert gesetzt 
und als Ware gehandelt wird, um Profi-
te zu erzielen. Gestützt durch staatliche 
Politiken und unter dem Deckmantel der 
medizinischen Versorgung, der Thera-
pie, Pflege, Betreuung sowie der Reha-
bilitation und Förderung etc. haben sich 
einflussreiche Lobbys etabliert, die die 
Forderungen der emanzipatorischen Be-
hindertenbewegung nach Gleichberech-
tigung, Freiheit und Selbstbestimmung 
ignorieren (vgl. Russel 1998, S. 96 ff.). 
Heute – fast zwanzig Jahre später – ist 
diese Kritik so aktuell wie damals, obwohl 
die internationale Behindertenbewegung 
durch die Verabschiedung der UN-Behin-
dertenrechtskonvention 2006, an deren 
Ausarbeitung sie maßgeblich beteiligt 
war, auf einen großen Erfolg zurückbli-
cken kann.

Udo Sierck, Mitbegründer der deut-
schen Krüppelbewegung, bringt die Am-
bivalenz gegenwärtiger Entwicklungen 
auf dem Punkt. Die Inklusions-Euphorie, 
die sich im Zuge der Umsetzung der 
UN-Behindertenrechtskonvention (UN-
BRK) verbreitete, lässt gesellschaftliche 

Einleitung

Der derzeitige Inklusionsdiskurs wird von 
ambivalenten gesellschaftlichen Entwick-
lungen begleitet, wobei die sozio-ökono-
mischen Dimensionen von Behinderung 
in der Debatte um Inklusion zumeist 
unterbelichtet bleiben. Die folgenden 
Ausführungen verfolgen das Ziel, den 
Zusammenhang von Behinderung und 
politischer Ökonomie herauszuarbeiten, 
wobei immer wieder die Perspektiven 
von Aktivist_innen der Behindertenbewe-
gung ins Feld geführt werden, um Wech-
selwirkungen zwischen kapitalistischen 
Produktionsverhältnissen und der sozio-
ökonomischen Situation behinderter 
Menschen offen zu legen. Die Entgren-
zung der Märkte und die Unterwerfung 
sozialer Systeme unter die Logik des Ka-
pitals untergraben Stützstrukturen (vgl. 
Remmele in diesem Heft), was letztlich  
auch im Bereich des ökonomischen Han-
delns die Möglichkeiten auf ein selbstbe-
stimmtes Leben behinderter Menschen 
konterkariert. Menschenrechtliche For-
derungen auf gleichberechtigte Teilhabe, 
wie sie der UN-Behindertenrechtskon-
vention zugrunde liegen, verlieren ihre 
Kraft durch die Nichtausstattung mit den 
hierfür notwendigen Ressourcen, die von 
einer neoliberalen Sparpolitik einkassiert 
werden, mit der Folge, dass Menschen 
ohne ökonomisch verwertbare Kompe-
tenzen wie nie zuvor ins gesellschaftliche 
Abseits driften.
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sich die ökonomische Bildung in meh-
rere Teilgebiete aufteilen. So betrifft sie 
typischerweise die Verbraucher- und Er-
werbstätigenbildung, insofern es hierbei 
um bedeutsame Kompetenzen für eine 
nachhaltig sinnvolle Gestaltung des ei-
genen Lebens geht (Einkommensentste-
hung und -verwendung). Angesichts die-
ser alltagsnahen Anforderungen erhalten 
wirtschaftsbürgerliche Kompetenzen oft 
nicht dieselbe Aufmerksamkeit, obwohl 
es hier um die ebenfalls bedeutsame 
Herausforderung geht, nämlich die ver-
schiedenen Ordnungsrahmen der Ge-
sellschaft zu verstehen und ggf. mitzuge-
stalten (Remmele et al. 2013, S. 69 ff). 

Auch wenn die Wirtschaftsbürger-
bildung reflektierender anmutet als die 
zumindest teilweise konkretere Verbrau-
cher- und Erwerbstätigenbildung, sind 
die betreffenden Kompetenzen dadurch 
aber durchaus nicht unpraktisch. Ziel 
allgemeiner Erwachsenenbildung kann 
schließlich nicht die Vermittlung von ir-
gendwelchem Lehrbuchwissen sein, 
sondern es geht um die Entwicklung der 
– mehr oder weniger und in verschiede-
ner Form genutzten – gesellschaftlichen 
Partizipationsfähigkeiten. Umgekehrt gilt 
für die Verbraucher- und Erwerbstätigen-
bildung, dass diese nicht auf Reflexions-
wissen verzichten können, um in diesen 
Bereichen kompetent agieren zu können.

Diese Formulierungen mögen mit 
Blick auf Menschen mit geistiger Behin-
derung abgehoben klingen, dennoch sind 
solche Überlegungen hier nicht minder 
relevant, da sie auch alltagsnahe Ord-

Bernd Remmele

Ökonomische Kompetenzen und geistige Behinderung

Einleitung

Ziel ökonomischer Bildung ist es generell, 
d. h. für Menschen mit und ohne geisti-
ge Behinderung, ein möglichst selbst-
bestimmtes Leben zu führen. ‚Selbst-
bestimmt‘ meint nicht nur nach eigenen 
Vorstellungen sondern auch auf dem 
gegebenen sozio-kulturellen Niveau (vgl. 
Dux 2009, S. 210). Ebenso allgemein gilt, 
dass Selbstbestimmung im Sinne von ‚re-
aler Freiheit‘ (Ulrich 2008, S. 279 ff.) ei-
nerseits abhängig ist von den subjektiven 
Handlungskompetenzen, die im Rahmen 
institutionalisierter, mehr oder weniger 
formeller Bildung zu fördern sind, sowie 
andererseits von den objektiven Hand-
lungsmöglichkeiten, die ebenfalls durch 
institutionelle Stützstrukturen zu gewähr-
leisten sind (vgl. Singh et al. 2004, S. 66). 
Selbst die besten formalen Rechte nut-
zen demjenigen wenig, dem die spezifi-
schen Ressourcen zu deren Ausübung 
fehlen, und dem keine regulatorischen 
und organisatorischen Stützstrukturen 
zur Verfügung stehen, die diese Diskre-
panz ausgleichen. Dieser Ansatz scheint 
dabei weitgehend der Tradition der In-
dependent Living Bewegung zu entspre-
chen, der es gerade auch darum geht 
Strukturen zu schaffen, die umfassende 
Partizipation ermöglichen. Diese Kongru-
enz dürfte darauf zurückzuführen sein, 
dass sich die jeweilige Zielstellung aus 
der Orientierung an der gelebten sozialen 
Praxis ergibt.

Mit Blick auf die soziale Praxis – ins-
besondere von Erwachsenen –  lässt 
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(AEB) erfuhr ich von einer neuen Re-
chenmethode mit der Bezeichnung „Yes 
We Can“ (YWC). Ich wusste nicht was 
mich erwarten würde, als ich begann, 
mich für die Methode zu interessieren. 
Ich war überrascht, als es ums Finger-
rechnen ging. Die Referentin, bei der ich 
meinen ersten Kurs besuchte, leistete mit 
viel Begeisterung und konkreten Beispie-
len große Überzeugungsarbeit. Voller 
Enthusiasmus fing ich tags darauf an, mit 
meiner Tochter zu üben. Hannah gefiel 
es, beim Rechnen die Finger einzuset-
zen. Dadurch begann sie, im wahrsten 
Sinne des Wortes Zahlen zu begreifen. 
Die positiven Ergebnisse steigerten ihre 
Lernmotivation und ihr Selbstvertrauen. 
Hannah wollte immer mehr dazu lernen. 
Bereits im zweiten Schuljahr konnte sie 
mit ihren Klassenkameraden gut mithal-
ten. Sie hatte viel Spaß beim Rechnen, 
und ich denke, dass sie nie das Gefühl 
hatte, Mathematik um der Mathematik 
willen lernen zu müssen. Sie hatte näm-
lich begriffen, wo und worum Mathema-
tik gebraucht wird und warum Rechnen 
wichtig ist. Mittlerweile erledigt sie selb-
ständig ihre Einkäufe, sie fährt mit dem 
Zug zur Schule und löst ihr Ticket, sie 
liest die Uhrzeiten ihrer Lieblingssendun-
gen im Fernsehprogramm nach usw. usf.

Hannah besucht derzeit die 3. Klasse 
eines Oberstufengymnasiums und geht 
nach wie vor gern zur Schule. Über all 
die Jahre hinweg hielt ich Kontakt mit der 
damaligen Referentin des Workshops 
und holte mir weitere Ratschläge und 
Ideen. So sind Hannah und ich Schritt 

Sieglinge Platzer

„Yes we can“ – Rechnen mit links und rechts

„Zwei mal Drei macht Vier, widdewidde-
witt und Drei macht Neune“. Immer wenn 
ich zufällig das Lied von Pippi Lang-
strumpf höre, denke ich an meine Toch-
ter Hannah. Hannah ist eine junge Dame 
mit 18 Jahren, und sie hat das Down Syn-
drom. Schon seit frühester Jugend fand 
sie die Geschichten vom frechen schwe-
dischen Mädchen äußerst amüsant. Be-
sonders dann, wenn Pippi Rechenauf-
gaben lösen sollte und das Ergebnis am 
Ende immer falsch war. Irgendwann fing 
Hannah nämlich selbst an auszurechnen, 
wie das Ergebnis lauten müsste. Einmal 
sagte sie spontan: „Es wäre besser, Pippi 
würde ihre Finger zum Rechnen benut-
zen, dann würde sie weniger Fehler ma-
chen!“

Mathematik ist Hannahs absolutes 
Lieblingsfach. Vor 10 Jahren, als meine 
Tochter eingeschult wurde, hatte ich die 
Gelegenheit, an einem Workshop mit 
dem Titel „Rechnen mit links und rechts“ 
teilzunehmen. Der Zeitpunkt war genau 
richtig, Hannahs erstes Schuljahr war 
beinahe vorbei und ich musste feststel-
len, dass es für Mathematik kein Konzept 
gab, das Hannah weiterhalf. Die Lehrper-
sonen bemühten sich zwar, aber subtil 
wurde mir immer wieder vermittelt, dass 
es in Mathematik wohl keine allzu großen 
Fortschritte mehr geben würde. Ich stand 
vor einer Mauer mit einem riesigen Fra-
gezeichen. Was sollte ich tun, um meine 
Tochter zu unterstützen, damit sie in der 
Schule nicht auf der Strecke bleibt?

Durch meine ehrenamtliche Tätigkeit 
beim ‚Arbeitskreis Eltern Behinderter‘ 
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Wie schaut das Leben von 
Menschen mit Lernschwierig-
keiten aus?

Viele Menschen mit Lernschwierigkeiten 
leben in Einrichtungen oder arbeiten in 
Werkstätten für behinderte Menschen 
(WfbM). Der Grund ist, dass sie keine an-
deren Möglichkeiten haben. Menschen 
mit Lernschwierigkeiten haben oft keine 
gute Ausbildung. Und nach der Schule 
haben sie keine Unterstützung, um eine 
richtige Arbeit zu finden.

Viele Betriebe haben auch Angst, 
Menschen mit Lernschwierigkeiten an-
zustellen. Sie glauben, dass sie nicht 
gut arbeiten können. Außerdem haben 
sie Angst, dass sie Menschen mit Lern-
schwierigkeiten nicht kündigen können. 
Die Betriebe haben gegenüber Men-
schen mit Lernschwierigkeiten viele Vor-
urteile.

Menschen mit Lernschwierigkeiten 
bekommen oft keine Informationen, und 
sie wissen nicht, welche Arbeit es gibt. In 
vielen Fällen werden sie vom Gesetz als 
nicht arbeitsfähig eingestuft. Daher ha-
ben sie auch kein Recht auf Arbeit. Sie 
müssen dann in einer Werkstatt (WfbM) 
arbeiten.1 

Monika Rauchberger2 hat selbst in 
einer Werkstatt gearbeitet. In ihrem Text 
„Geld-Verwaltung* für Menschen mit 
Lernschwierigkeiten“ schreibt sie über 
ihre Erfahrungen in der Werkstatt. Sie hat 
10 Jahre in einer Werkstatt gearbeitet. Sie 
hat nur wenig Taschen-Geld bekommen. 

Der folgende Text ist in leichter Sprache 
geschrieben. Leichte Sprache kann von 
Menschen mit Lernschwierigkeiten bes-
ser verstanden werden. Wir verwenden 
das Wort Lernschwierigkeiten anstelle 
von geistiger Behinderung. Geistig behin-
dert verwendet man oft als Schimpf-Wort. 
Deshalb sagen wir Menschen mit Lern-
schwierigkeiten. Eine Lernschwierigkeit 
haben heißt: Man braucht oft länger, um 
etwas zu verstehen. Für manche Dinge 
brauchen Menschen mit Lernschwierig-
keiten mehr Unterstützung.

Wir schreiben in unserem Artikel über 
drei wichtige Themen:

Das erste Thema handelt davon, 
wie das Leben von Menschen mit Lern-
schwierigkeiten ausschaut, wenn sie in 
Werkstätten arbeiten oder in Heimen le-
ben. Wir schreiben auch darüber, warum 
viele Menschen mit Lernschwierigkeiten 
wenig Geld haben.

Das zweite Thema handelt davon, 
dass (oder wie)  Menschen mit Lern-
schwierigkeiten im Umgang mit Geld 
bevormundet werden. Und warum viele 
Menschen mit Lernschwierigkeiten nicht 
selbst entscheiden können, wie sie ihr 
Geld ausgeben wollen.

Im dritten Thema zeigen wir, was 
sich ändern muss, damit Menschen mit 
Lernschwierigkeiten selbstbestimmt le-
ben können. Wir beschreiben, wie sie 
unterstützt werden müssen, um selbst 
entscheiden zu können, wie sie ihr Geld 
ausgeben.

Monika Rauchberger / Aglaia Parth / Sascha Plangger

Umgang mit Geld und Selbstbestimmung

1 vgl. Monitoringausschuss 2011.
2 Rauchberger, Monika 2012.
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Gruppe sind die Unterstützungsperso-
nen. Am Ende kommt man zusammen 
und redet kurz über die Themen, die 
man besprochen hat. Die Leute von Wibs 
bereiten auch die Tagung „Selbstvertre-
tung“ vor. Diese Tagung findet jedes Jahr 
statt. Im Arbeitskreis Selbstvertretung ist 
Geld ein wichtiges Gesprächs-Thema.

Leider können nicht immer alle kom-
men. Einige haben keine Unterstützung, 
um zum Arbeitskreis Selbstvertretung 
kommen zu können. Oder sie haben kein 
Geld, um die Fahrkarte für den Bus zu 
bezahlen.

Zusammenfassung: Viele Menschen mit 
Lernschwierigkeiten arbeiten in Werk-
stätten. Sie bekommen dort für ihre Ar-
beit nur wenig Geld. Wenn man kein Geld 
hat und keine Unterstützung hat, ist es 
kaum möglich beim Arbeitskreis Selbst-
vertretung mitzumachen.

Im nächsten Kapitel beschreiben wir, 
wie Menschen mit Lernschwierigkeiten 
im Umgang mit Geld oft bevormundet 
werden.

Warum viele Menschen mit 
Lernschwierigkeiten im  
Umgang mit Geld bevormundet 
werden

Viele Menschen lassen sich von anderen 
Menschen helfen. Alle Menschen brau-
chen Unterstützung und lassen sich von 
andere Menschen beraten. Sie entschei-
den aber selbst, wo sie Unterstützung 
brauchen und wo sie keine Hilfe brau-
chen. Bei Menschen mit Lernschwierig-

Niemand hat ihr gesagt, dass sie nur ein 
Taschen-Geld bekommt. Das hat Monika 
Rauchberger nur zufällig erfahren. Wie 
soll man so lernen, mit Geld umzugehen? 
Monika Rauchberger schreibt, sie wollte 
nicht länger in der Werkstatt arbeiten. In 
der Werkstatt hatte sie keine Möglichkei-
ten, neue Dinge zu lernen. Sie träumte 
von einer anderen Arbeit. Und sie träum-
te von mehr Geld. Das Taschengeld, das 
sie in der Werkstatt bekam, war eindeutig 
zu wenig. Monika Rauchberger dachte 
zuerst, dass alle Menschen nur so viel 
Geld bekämen wie sie. Sie glaubte auch, 
dass sie in der Werkstatt einen richtigen 
Arbeitsplatz hat. Später wurde ihr klar, 
dass sie gar keine richtige Arbeit hat. 
Und dass sie für ihre Arbeit keinen rich-
tigen Lohn bekommt. Monika Rauchber-
ger fragte nach, warum die Werkstatt ihr 
keinen richtigen Lohn bezahlt. Sie bekam 
zur Antwort, dass die Werkstatt Geld ein-
sparen muss und keinen normalen Lohn 
bezahlen kann.3 Seit 7 Jahren leitet Mo-
nika Rauchberger mit Unterstützung die 
Beratungsstelle für und von Menschen 
mit Lernschwierigkeiten Wibs** in Inns-
bruck. Vorher war sie 7 Jahre Beraterin 
bei Wibs.

Bei Wibs gibt es seit vielen Jahren den 
Arbeitskreis Selbstvertretung. Da treffen 
sich viele Menschen mit Lernschwierig-
keiten. Sie kommen aus verschiedenen 
Einrichtungen aus Tirol (Österreich). 
Manchmal kommen auch einige Unter-
stützungspersonen aus den Einrichtun-
gen mit. Man tauscht sich über verschie-
dene wichtige Themen aus. Es gibt zwei 
Gruppen, in denen man sich austauscht. 
In einer Gruppe sind nur Menschen mit 
Lernschwierigkeiten und in der anderen 

3 vgl. Rauchberger, Monika 2007.
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sollen oder nicht tun dürfen. Menschen 
mit Lernschwierigkeiten werden dann 
unsicher und bekommen Angst. Sie glau-
ben oft selbst, dass es besser ist, wenn 
der Sachwalter oder die Sachwalterin für 
sie entscheidet. Der Sachwalter oder die 
Sachwalterin kann dann über die Köpfe 
der Menschen hinweg entscheiden. Au-
ßerdem haben Sachwalter oder Sach-
walterinnen oft keine Zeit, den Menschen 
zuzuhören. Sie hören nicht zu, welche 
Probleme sie haben und was sie zum 
Leben brauchen. Deshalb treffen sie oft 
die falschen Entscheidungen. Wenn man 
einen Sachwalter oder eine Sachwalterin 
hat, wird man oft bevormundet.

Sachwalter und Sachwalterinnen re-
den auch oft in schwerer Sprache. Men-
schen mit Lernschwierigkeiten können 
sie nicht verstehen. Auch wenn Gerichts-
verhandlungen sind, reden sie schnell 
und kompliziert. Manchmal geben sie 
auch falsche Informationen weiter. Oft 
geben die Sachwalter oder die Sachwal-
terinnen den Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten keine Antwort auf ihre Fragen. 
Menschen mit Lernschwierigkeiten kön-
nen den Sachwalter oder die Sachwalte-
rin oft nicht erreichen.6 

Erich Girlek schreibt, dass viele Men-
schen ihre Eltern als Sachwalter haben. 
Und manche verwechseln die Sachwal-
ter-Aufgaben mit Erziehungs-Aufgaben. 
Dann haben Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten ein sehr großes Risiko, ein Le-
ben lang wie Kinder behandelt zu werden. 
In vielen Fällen sind die Sachwalter und 
die Sachwalterinnen nicht ausgebildet. In 

keiten ist das anders. Sie können oft nicht 
aussuchen, ob sie ihre Entscheidungen 
selber treffen oder nicht. Oft entscheiden 
andere Menschen für sie, ob sie wollen 
oder nicht.4

Menschen mit Lernschwierigkeiten 
haben oft Schwierigkeiten mit Geld rich-
tig umzugehen. Der Grund ist, dass sie 
nie die Möglichkeit hatten zu lernen, mit 
Geld umzugehen. Meistens treffen dann 
die Eltern, die Betreuer oder die Betreue-
rinnen die Entscheidungen. In Österreich 
bekommen Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten in vielen Fällen auch einen 
Sachwalter oder eine Sachwalterin***. In 
Deutschland heißen diese Personen ge-
setzlicher Betreuer oder gesetzliche Be-
treuerin. Der Sachwalter oder die Sach-
walterin treffen die Entscheidungen, was 
die Menschen mit Lernschwierigkeiten 
mit dem Geld machen dürfen und was 
nicht.

Erich Girlek5 erzählt, dass auch er 
große Schwierigkeiten beim Thema Geld 
hatte. Daher hat er einen Sachwalter be-
kommen. Der Sachwalter hat sich von 
nun an stark in sein Leben eingemischt. 
Viele Menschen mit Lernschwierigkei-
ten machen schlechte Erfahrungen mit 
dem Sachwalter oder der Sachwalterin. 
Sachwalter oder Sachwalterinnen üben 
Macht auf Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten aus. Sie behandeln Menschen 
mit Lernschwierigkeiten wie Kinder. Sie 
reden Menschen mit Lernschwierigkei-
ten ein, dass sie bestimmte Dinge nicht 
können. Sie trauen ihnen einfach nichts 
zu. Sie schreiben vor, was Menschen tun 

4 vgl. Monitoringausschuss 2012
5 Girlek, Erich 2013.
6 vgl. Rauchberger, Monika 2012, Seite 4.
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brauchen, dann müssen wir diese Un-
terstützung auch bekommen“.9 Eine gute 
Möglichkeit im Umgang mit Geld ist die 
unterstützte Entscheidungs-Findung. Da-
bei werden Menschen mit Lernschwierig-
keiten von einer Person oder mehreren 
Personen unterstützt, eigene Entschei-
dungen zu treffen. Wichtig ist, dass die 
Menschen mit Lernschwierigkeiten die 
Unterstützungs-Personen selbst aus-
wählen. Es ist wichtig, dass die Unter-
stützungs-Personen den Menschen mit 
Lernschwierigkeiten gut kennen. Man 
muss  sich gegenseitig vertrauen kön-
nen. Die Unterstützungs-Person muss 
ihre Rechte und ihre Pflichten gut ken-
nen. Sie muss sich genügend Zeit neh-
men, um alle Dinge in Leichter Sprache 
zu erklären. Für die Menschen mit Lern-
schwierigkeiten muss alles verständlich 
sein. Wenn sie etwas nicht verstehen, 
müssen sie bestärkt werden, Fragen zu 
stellen. Die Menschen mit Lernschwierig-
keiten werden in alle Entscheidungen mit 
einbezogen. Sie treffen die Entscheidun-
gen. Dabei dürfen auch Fehler gemacht 
werden. Aus Fehlern lernt man.10 Wenn 
man nie einen Fehler machen darf, weil 
ein anderer oder eine andere bestimmt, 
gibt es keine Selbstbestimmung. „Viele 
Menschen glauben, dass Menschen, die 
eine Sachwalterin oder einen Sachwal-
ter haben, überhaupt keine Fähigkeiten 
haben. Das führt oft dazu, dass sie nie 
etwas lernen können, weil man es ih-
nen nicht zutraut“.11 Menschen mit Lern-
schwierigkeiten können aber genauso 

Wirklichkeit haben nämlich nur ungefähr 
ein Zehntel aller Sachwalter und Sach-
walterinnen eine spezielle Ausbildung.7  

Selbstvertreterinnen und Selbstver-
treter wie Wibs sind gegenüber der Sach-
walterschaft kritisch. Die Sachwalter-
schaft widerspricht den Forderungen der 
UN-Behindertenrechtskonvention. Erich 
Girlek schreibt: „Es ist für uns eine große 
Einschränkung der Freiheit und der Men-
schenrechte, wenn jemand anders die 
Entscheidungen trifft. Es ist eine große 
Einschränkung, wenn jemand anders die 
Zuständigkeit für unser Leben hat.“8  

Zusammenfassung: Menschen mit Lern-
schwierigkeiten können über ihr Geld 
nicht selbst entscheiden. Viele von Ihnen 
haben Sachwalter oder Sachwalterinnen, 
die für sie die Entscheidungen über das 
Geld treffen. Die Gefahr dabei ist, dass 
Menschen mit Lernschwierigkeiten im 
Umgang mit Geld bevormundet werden.

Im nächsten Kapitel wollen wir dar-
über schreiben, was sich ändern muss. 
Menschen mit Lernschwierigkeiten sollen 
selbst entscheiden können, wie sie ihr 
Geld verwenden.

Was muss sich ändern?

Monika Rauchberger schreibt: „Wir ha-
ben das Recht selber zu entscheiden 
wofür wir das Geld ausgeben. Und wenn 
wir zum Entscheiden Unterstützung 

7 vgl. Girlek, Erich 2013, Seite 4.
8 ebd., Seite 4.
9 vgl. Rauchberger, Monika 2012, Seite 6.
10 vgl. ebd., Seite 7.
11 Monitoringausschuss 2012, Seite 28.
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Anmerkungen

* Geld-Verwaltung heißt, genau zu pla-
nen, für welche Dinge man das eigene 
Geld braucht und für welche Dinge man 
das Geld ausgibt.

** Wibs ist eine Abkürzung für „Wir in-
formieren beraten bestimmen selbst“. 
Es ist der Name für eine Beratungsstelle 
für Menschen mit Lernschwierigkeiten. 
Die Beratungsstelle ist in Innsbruck. Das 
ist in Österreich im Bundesland Tirol. 
http://www.wibs-tirol.at/

*** Sachwalter/Sachwalterin ist in Öster-
reich die Bezeichnung für den gesetzli-
chen Betreuer/die gesetzliche Betreuerin.
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etwas lernen wie andere Menschen.
Es ist wichtig, dass Menschen mit 

Lernschwierigkeiten lernen, selbst über 
ihr Geld zu entscheiden. Dafür braucht es 
Unterstützung. Es braucht mehr Selbst-
vertretungsgruppen, die Menschen mit 
Lernschwierigkeiten informieren. Wenn 
Menschen mit Lernschwierigkeiten über 
ihre Rechte informiert  und gut aufge-
klärt werden, werden sie gestärkt. Sie 
haben dann Mut, Dinge in ihrem Leben 
zu verändern. Sie werden gestärkt, selbst 
über ihr Leben zu entscheiden. Um Ent-
scheidungen treffen zu können, braucht 
es viel Zeit, Selbstvertrauen und gute 
Wahlmöglichkeiten. Um Entscheidungen 
treffen zu können, brauchen Menschen 
mit Lernschwierigkeiten aber auch gute 
Unterstützung. Gute Unterstützung heißt, 
Menschen mit Lernschwierigkeiten nicht 
zu bevormunden. Die unterstützte Ent-
scheidungs-Findung hilft, eigene Ziele 
zu setzen. Sie hilft Entscheidungen zu 
treffen, wie die Ziele umgesetzt werden 
können und bis wann die Ziele umge-
setzt werden müssen. Bei der unter-
stützten Entscheidungs-Findung können 
andere Personen Vorschläge machen, 
wie man die Ziele erreichen kann. Aber 
es ist wichtig, dass die Menschen mit 
Lernschwierigkeiten von den anderen 
Personen nicht beeinflusst werden. Die 
anderen Personen müssen dabei lernen, 
Menschen mit Lernschwierigkeiten zu-
zuhören, damit sie erfahren, was diese 
wollen oder nicht wollen. Die Unterstüt-
zungs-Personen müssen erfragen, was 
die Menschen mit Lernschwierigkeiten in 
ihrem Leben verändern wollen.
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In diesem Heft geht es um Geld. Es geht darum, 

welche Möglichkeiten Menschen mit Behinderung 

haben, Geld zu verdienen. Es geht auch darum, 

wie mit Geld umgegangen werden kann. Dafür 

müssen Personen viel wissen, was auch in Kursen 

für Erwachsene gelernt werden kann. 

In dem ersten Artikel beschreibt Sascha Plangger 

�G�L�H���À�Q�D�Q�]�L�H�O�O�H���6�L�W�X�D�W�L�R�Q���Y�R�Q���0�H�Q�V�F�K�H�Q���P�L�W��

�%�H�K�L�Q�G�H�U�X�Q�J�����(�U���V�F�K�U�H�L�E�W���•�E�H�U���G�L�H���6�F�K�Z�L�H�U�L�J�N�H�L�W�H�Q����

überhaupt Geld zu verdienen. Einige Menschen 

mit Behinderung haben weiterhin kaum 

�$�O�W�H�U�Q�D�W�L�Y�H�Q���]�X�U���$�U�E�H�L�W���L�Q���G�H�U���:�H�U�N�V�W�D�W�W�����6�L�H���V�H�O�E�H�U��

verdienen dort nur wenig und können sich viele 

Dinge nicht leisten.

Er schreibt auch darüber, wie schwierig es 

�L�V�W�����J�O�H�L�F�K�]�H�L�W�L�J���Q�R�F�K���À�Q�D�Q�]�L�H�O�O�H���8�Q�W�H�U�V�W�•�W�]�X�Q�J��

zu bekommen. Es darf z.B. nicht viel gespart 

werden. Hier werden Menschen mit Behinderung 

benachteiligt. Das ist auch ein Thema im 

Bundesteilhabegesetzt. Das wird gerade 

�E�H�D�U�E�H�L�W�H�W���X�Q�G���Y�H�U�E�H�V�V�H�U�W���G�L�H���6�L�W�X�D�W�L�R�Q���Q�L�F�K�W����

�6�D�V�F�K�D���3�O�D�Q�J�J�H�U���V�D�J�W�����H�V���L�V�W���Z�L�F�K�W�L�J���P�L�W���D�Q�G�H�U�H�Q��

Personen und Gruppen zusammen zu versuchen, 

�G�L�H���6�L�W�X�D�W�L�R�Q���]�X���l�Q�G�H�U�Q�����'�D�Q�Q���N�|�Q�Q�H�Q���=�L�H�O�H��

�J�H�P�H�L�Q�V�D�P���H�U�U�H�L�F�K�W���Z�H�U�G�H�Q�����=���%�������G�D�V�V���E�H�V�W�L�P�P�W�H��

Personen Geld verdienen können und gleichzeitig 

�Q�R�F�K���*�H�O�G���I�•�U���G�L�H���8�Q�W�H�U�V�W�•�W�]�X�Q�J���L�P���$�O�O�W�D�J��

bekommen.

Vera Tillmann

Ökonomische Bildung
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Bernd Remmele schreibt, dass es wichtig ist, selbst 

bestimmen zu können, wofür das eigene Geld 

ausgegeben wird. Das Recht haben erst einmal 

Alle. Manche Menschen bekommen dabei 

�8�Q�W�H�U�V�W�•�W�]�X�Q�J�����Y�R�U���D�O�O�H�P���E�H�L���J�U�R�‰�H�Q���%�H�W�U�l�J�H�Q�����6�L�H��

dürfen dann das Geld alleine nicht ausgeben.

�%�H�U�Q�G���5�H�P�P�H�O�H���V�D�J�W�����G�D�V�V���G�H�U���8�P�J�D�Q�J���P�L�W���*�H�O�G��

unterschiedliches Wissen erfordert und für manche 

Menschen schwierig sein kann. Es gehört z.B. auch 

dazu, sich mit der eigenen Altersversorgung oder 

�O�D�Q�J�I�U�L�V�W�L�J�H�Q���$�Q�V�F�K�D�I�I�X�Q�J�H�Q���]�X���E�H�V�F�K�l�I�W�L�J�H�Q����

Oder zu wissen, wie Firmen Werbung nutzen, um 

�0�H�Q�V�F�K�H�Q���G�D�]�X���]�X���E�U�L�Q�J�H�Q�����G�L�H���6�D�F�K�H�Q���]�X���N�D�X�I�H�Q����

Hier müssen alle für sich entscheiden, welches 

Produkt sie wirklich haben möchten.

�'�H�U���8�P�J�D�Q�J���P�L�W���*�H�O�G���L�V�W���D�O�V�R���G�H�X�W�O�L�F�K���P�H�K�U���D�O�V��

�(�L�Q�N�D�X�I�H�Q���L�P���6�X�S�H�U�P�D�U�N�W�����,�Q���Y�L�H�O�H�Q���%�H�U�H�L�F�K�H�Q�����L�Q��

�G�H�Q�H�Q���H�V���X�P���G�H�Q���8�P�J�D�Q�J���P�L�W���*�H�O�G���J�H�K�W�����L�V�W���H�V��

zudem wichtig, mit Personen kommunizieren zu 

�N�|�Q�Q�H�Q�����=���%�����E�H�L���G�H�U���%�D�Q�N���R�G�H�U���Z�H�Q�Q���V�L�F�K���M�H�P�D�Q�G��

beschweren möchte. 

Der Oberbegriff für all diese Kompetenzen 

ist ‚Ökonomische Bildung‘. Darin sind alle 

Bildungsangebote zusammengefasst, die mit dem 

�8�P�J�D�Q�J���P�L�W���*�H�O�G���]�X���W�X�Q���K�D�E�H�Q�����'�D�V���=�L�H�O���L�V�W���H�V����

allen Personen zu ermöglichen, mit dem eigenen 

Geld umgehen zu können und es zu verwalten. 
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Siglinde Platzer  schreibt über eine Möglichkeit 

�0�D�W�K�H�P�D�W�L�N���]�X���O�H�U�Q�H�Q�����'�D�E�H�L���Z�H�U�G�H�Q���E�H�L�G�H���+�l�Q�G�H��

benutzt, weshalb die Methode „Rechnen mit links 

�X�Q�G���U�H�F�K�W�V�´���K�H�L�‰�W�����,�K�U�H���7�R�F�K�W�H�U���+�D�Q�Q�D�K���K�D�W���V�H�O�E�V�W��

so rechnen gelernt und sehr gute Erfahrungen 

gemacht. Vorher ist ihr das Rechnen eher schwer 

gefallen. 

Frau Platzer bietet mittlerweile auch Kurse zum 

�5�H�F�K�Q�H�Q���P�L�W���G�H�Q���+�l�Q�G�H�Q���D�Q�����'�D�V���P�D�F�K�W���V�L�H���L�P��

�9�L�Q�V�F�K�J�D�X�����L�Q���6�•�G�W�L�U�R�O�����'�L�H���0�H�W�K�R�G�H���J�H�K�|�U�W���]�X��

dem Konzept „Yes We Can“. Dabei geht es vor 

�D�O�O�H�P���G�D�U�X�P�����0�H�Q�V�F�K�H�Q���P�L�W���%�H�H�L�Q�W�U�l�F�K�W�L�J�X�Q�J�H�Q��

Lernangebote zu machen und Ihnen den 

Lernerfolg auch zuzutrauen.

�6�L�H���E�H�V�F�K�U�H�L�E�W�����G�D�V�V���P�D�Q�F�K�H�Q���0�H�Q�V�F�K�H�Q���Q�L�F�K�W��

zugetraut wird, z.B. Rechnen zu lernen. Dann 

können sie dies auch nicht lernen, da z.B. das 

Engagement der Lehrenden fehlen kann. Wichtig 

ist, dass Lehrende versuchen, die Teilnehmerinnen 

und Teilnehmer zu motivieren. Dann können sie 

�E�H�L�P���/�H�U�Q�H�Q���6�S�D�‰���K�D�E�H�Q���X�Q�G���V�L�F�K���,�Q�K�D�O�W�H���P�H�U�N�H�Q����

Das Lernen funktioniert besonders gut, wenn viele 

�6�L�Q�Q�H���X�Q�G���*�H�I�•�K�O�H���D�Q�J�H�V�S�U�R�F�K�H�Q���Z�H�U�G�H�Q��

Bei dem Konzept „Yes We Can“ geht es nicht 

darum nur eine einzige Methode zu verwenden, 

sondern verschiedene. Dabei sollen eben 

�P�|�J�O�L�F�K�V�W���Y�L�H�O�H���6�L�Q�Q�H���D�Q�J�H�V�S�U�R�F�K�H�Q���Z�H�U�G�H�Q���X�Q�G��

die Bedürfnisse der Lernenden berücksichtigt 

werden.
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Dr. Vera Tillmann 

Forschungsinstitut für Inklusion durch 

�%�H�Z�H�J�X�Q�J���X�Q�G���6�S�R�U�W���J�*�P�E�+ 

�W�L�O�O�P�D�Q�Q�#�À���E�V���G�H

Sascha Plangger hat zusammen  mit  Monika 

Rauchberger und  Aglaia Parth einen Beitrag über 

�G�D�V���:�L�E�V���3�U�R�M�H�N�W���L�Q���7�L�U�R�O���J�H�V�F�K�U�L�H�E�H�Q�����'�H�Q���K�D�E�H�Q��

�V�L�H���L�Q���/�H�L�F�K�W�H�U���6�S�U�D�F�K�H���I�R�U�P�X�O�L�H�U�W�����6�L�H���N�|�Q�Q�H�Q���L�K�Q��

�G�L�U�H�N�W���D�E���6�H�L�W�H���������O�H�V�H�Q��

Für den Artikel habe ich die Texte in diesem Heft 

benutzt.

 

Die Bilder sind von:

© Lebenshilfe für Menschen mit geistiger 

Behinderung Bremen e.V.,

�,�O�O�X�V�W�U�D�W�R�U���6�W�H�I�D�Q���$�O�E�H�U�V�����$�W�H�O�L�H�U���)�O�H�H�W�L�Q�V�H�O������������
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Deutsches Institut für Erwachsenenbildung

Expertise für Erwachsenenbildung – Neues aus dem DIE

DIE-FORUM WEITERBILDUNG 2016 
„Erwachsenenbildung in der Einwanderungsgesellschaft“

Die Integration von Flüchtlingen und Migranten ist aktuell ein beherrschendes gesell-
schaftliches Thema. Auch die Erwachsenenbildung ist in besonderer Weise gefordert. 
Das Deutsche Institut für Erwachsenenbildung – Leibniz-Zentrum für Lebenslanges 
Lernen e.V. macht die „Erwachsenenbildung in der Einwanderungsgesellschaft“ zum 
Thema seines diesjährigen Forums.

Die große Zahl an Flüchtenden, die seit dem letzten Jahr zu uns gekommen sind, 
hat die Erwachsenenbildung in ihrer Nothilfe-Funktion in einer Weise gefordert, wie es 
in der Geschichte der Bundesrepublik ohne Beispiel ist. Dabei sind die gesellschaftli-
chen, politischen und ökonomischen Herausforderungen nicht auf Flucht und Vertrei-
bung beschränkt, sondern weit grundlegender auf den Bedarf an (erwachsenen-)päda-
gogischen Hilfen in einer Einwanderungsgesellschaft gerichtet.

Eine besondere Herausforderung ergibt sich für die Erwachsenenbildung aus der 
Tatsache, dass viele ihrer Aktivitäten projektförmig organisiert sind und verlässliche 
institutionelle Regelungen fehlen. Dies führt zu einer gewissen Kurzatmigkeit des Han-
delns nicht nur bei neuen, sondern auch bei andauernden Herausforderungen. Dazu 
gehören die interkulturelle Öffnung von Weiterbildungseinrichtungen, die Vermittlung 
sprachlicher Kompetenzen an Lernende mit heterogener Vorbildung aus ganz unter-
schiedlichen Sprachfamilien, die Anerkennung arbeitsmarktrelevanter Kompetenzen, 
der Umgang mit Wertkonflikten in Veranstaltungen der Erwachsenenbildung sowie die 
Frage, wie man mit Hilfe politischer Bildung und interkulturellen Trainings dem Frem-
den, aber auch der Fremdenfeindlichkeit begegnen kann. Fragen und Themen, die in 
fünf Arbeitsgruppen diskutiert werden. Auf einem „Markt der Möglichkeiten“ werden 
außerdem herausragende Projekte vorgestellt, die u.a. digitale Medien für die gesell-
schaftliche Integration nutzen.

Diese Themen und Fragestellungen, die den Praktikerinnen und Praktikern der Er-
wachsenenbildung auf den Nägeln brennen, sollen auf dem DIE-Forum 2016 kritisch 
diskutiert werden. Denn neben frühkindlicher Bildung, Schulbildung, beruflicher Aus-
bildung und Hochschulbildung ist es die Erwachsenenbildung, die einen wesentlichen 
Beitrag zur gesellschaftlichen Integration von Migrantinnen und Migranten leisten kann. 

Anmeldung und Information unter www.die-forum.de 
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angebote attraktiver und barrierefreier 
für alle Menschen zu gestalten. Auf den 
‚Dreisatz‘ der Französischen Revolution 
komme ich gleich noch zurück.

Erst einmal wiederhole ich die oft ge-
stellte Frage: Welche Erwartungen, wel-
che Ansprüche werden an uns in diesem 
gesetzten Rahmen gestellt? 

Das Berliner Schulgesetz (vgl. § 123 
Abs. 2) stellt an uns die gesetzliche An-
forderung, dass für alle Bürgerinnen und 
Bürger Angebote zu machen sind, durch 
die sie
a. ihre Kenntnisse, Fertigkeiten und Fä-

higkeiten ergänzen, vertiefen oder 
gleich neu erwerben können,

b. ihre Chancen in der Gesellschaft nut-
zen und verbessern können,

c. ihre berufliche Existenz sichern und 
fortentwickeln können,

d. ihr gesellschaftliches und kulturelles 
Leben nach Ihren Vorstellungen ge-
stalten und sich als Teil von Staat und 
Gesellschaft verstehen und an deren 
Gestaltung mitwirken können.

Menschen mit Behinderung sind im 
Schulgesetz besonders berücksichtigt, 
wenn es heißt: „Für Menschen mit Be-
hinderungen, die wegen der Art oder 
Schwere der Behinderung nicht das Re-
gelangebot in Anspruch nehmen können, 
sind ihren Bedürfnissen entsprechende 
Bildungsangebote vorzuhalten“ (Schul-
gesetz Berlin 2004, § 123 Abs. 2, Satz 
3). Ein solches Zusatzprogramm im Sin-
ne eines ‚Nice-to-Have‘ kann nicht unser 
Anspruch sein! 

Einleitung

Wenn heutzutage jemand von „all inclu-
sive“ spricht, dann weiß man genau, was 
gemeint ist. Alle Leistungen sind inbegrif-
fen, ob im Urlaub, im Fitnessstudio oder 
anderswo. Inklusive Bildung heißt: alle 
Menschen sind gemeint, niemand darf 
ausgeschlossen sein. So wie wir es als 
Volkshochschulen schon oft und schon 
vor langer Zeit formuliert haben – zuletzt 
auf dem diesjährigen Deutschen Volks-
hochschultag mit dem Motto „Digitale 
Teilhabe für alle“.

Anspruch und Leitbild

Die UN-Behindertenrechtskonvention hat 
das Recht auf Bildung aller Menschen 
mit Behinderung bekräftigt. Die Integ-
ration von Menschen mit Behinderung 
in die Gesellschaft weist damit deutlich 
über die Lebensphasen Kindheit und 
Jugend hinaus. Inklusive Bildung betrifft 
auch Erwachsene mit Behinderungen. 
Leitgebende Prinzipien der Behinderten-
rechtskonvention sind – wie es Professor 
Bielefeldt vor einem Jahr auf der Tagung 
„Ins Spiel kommen – Inklusion und öf-
fentlich verantwortete Erwachsenenbil-
dung“ formuliert hat: Freiheit – Gleichheit 
– Brüderlichkeit. Es handelt sich also so-
zusagen um einen völkerrechtlichen Auf-
trag an die Erwachsenenbildung im All-
gemeinen und die Volkshochschulen als 
öffentlich verantwortete Einrichtungen im 
Speziellen. Die Aufgabe lautet: Bildungs-

Susanne Roggenhofer

Volkshochschulen und Inklusion – Anspruch und Leitbild
Erfahrungen und Ausblick für die Berliner Volkshochschulen
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großer Nachholbedarf im Bereich der 
digitalen Teilhabe für Menschen mit Be-
einträchtigung besteht. Sie wiesen darauf 
hin, dass für diese Menschen die Gefahr 
besteht, „abgehängt zu werden“.

Das war der Anstoß, das PIKSL-
Labor zu gründen. In einer „Inklusiven 
Denkfabrik“ wurde daraufhin die komplet-
te Einrichtung gemeinsam entwickelt. Die 
Tische und Stühle wurden zusammen 
mit Designerinnen und Designern auf die 
Bedürfnisse unterschiedlicher Personen 
in unterschiedlichen Bildungssituationen 
zugeschnitten. Daraus entstanden ist ein 
multifunktionales Mobiliarkonzept; eine 
eigene Möbelserie. So wurde das ge-
samte PIKSL-Labor mit einem Bereich 
für die Nutzung der Computer und Tab-
lets, aber auch mit Küche und Essbereich 
und einem Extra-Raum aufgebaut. Hier 

Was genau steckt denn hinter 
PIKSL?

PIKSL ist eine Einrichtung in Düsseldorf, 
die es seit 2011 gibt. Im PIKSL-Labor 
werden z.B. Kurse zur Nutzung von 
Computern oder Tablet-PCs angeboten. 
Teilnehmen können alle Personen, die 
Interesse daran haben und sich im Be-
reich der digitalen Teilhabe weiterbilden 
möchten. Die Abkürzung PIKSL steht 
für „Personenzentrierte Interaktion und 
Kommunikation für mehr Selbstbestim-
mung im Leben“.

Die Idee, PIKSL zu gründen, kam ins-
besondere von Christoph Wiche und Eli-
sabeth Herrmanns. Sie haben 2010 aus 
der Perspektive der Klientinnen und Kli-
enten der Organisation ‚In der Gemeinde 
Leben‘ gGmbH (IGL) aufgezeigt, welch 

Aktiv für inklusive Erwachsenenbildung

Liebe Leserinnen und Leser,

in dieser Ausgabe unserer Zeitschrift starten wir eine Serie von Beiträgen über 
Menschen, die auf dem Gebiet der inklusiven Erwachsenenbildung aktiv sind. Wir 
werden Ihnen regelmäßig Personen, Organisationen oder Projekte vorstellen. Be-
ginnen wollen wir mit einer Einrichtung in Düsseldorf, die unterschiedliche Bildungs-
angebote mit digitalen Medien anbietet. Die Kurse werden von Menschen mit kog-
nitiver Beeinträchtigung geleitet. Auch die gesamte Einrichtung, das PIKSL-Labor, 
wurde gemeinsam mit Menschen mit Beeinträchtigung entwickelt und umgesetzt. 
Mehr über PIKSL erfahren Sie aus dem folgenden Beitrag, der aus einem Gespräch 
im PIKSL-Labor entstanden ist, das Vera Tillmann mit Elisabeth Herrmanns, Chris-
toph Wiche und Benjamin Freese geführt hat. Frau Herrmanns und Herr Wiche sind 
ehrenamtlich Mitarbeitende und Kursleitende bei PIKSL, Herr Freese ist der Leiter 
des PIKSL-Labors. Die Fotos stammen aus dem PIKSL-Labor

Gespräch im PIKSL-Labor am 18. August 2016
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Die Literaturliste wurde von der Bibliothek des Deutschen Instituts für Erwachsenbil-
dung – Leibniz-Zentrum für Lebenslanges Lernen e.V. (DIE) zusammengestellt. Ver-
zichtet haben wir auf die Angabe der Literatur, die in dieser Zeitschrift erschienen ist.

Ackermann, Karl-Ernst: „Pädagogische Professionalität“ im Handlungsfeld inklusive 
Erwachsenenbildung. Eine Problemskizze in vier Thesen. In: Lindmeier, Christian / 
Weiß, Hans (Hrsg.): Pädagogische Professionalität im Spannungsfeld von sonderpäd-
agogischer Förderung und inklusiver Bildung. Weinheim 2016, S. 134-152.
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Blätter für Volksbildung, 65 (2015) H. 4, S. 308-316

Ahrbeck, Bernd / Ellinger, Stephan / Hechler, Oliver / Koch, Katja / Gerhard Schad, 
Gerhard: Evidenzbasierte Pädagogik. Sonderpädagogische Einwände. Stuttgart 2016, 
143 Seiten [Elektronische Ressource]

Becker, Heinz: ... inklusive Arbeit! : das Recht auf Teilhabe an der Arbeitswelt auch 
für Menschen mit hohem Unterstützungsbedarf. Weinheim [u.a.] 2016, 294 Seiten, 
Illustrationen

Becker, Uwe: Inklusionsbrüche. Anmerkungen zur Ausgrenzungsdynamik gesell-
schaftlicher „Inklusionsräume“. In: Hessische Blätter für Volksbildung, 65 (2015) H. 4, 
S. 328 -338

Bielefeldt, Heiner: „Inklusion ist keine planwirtschaftliche Kategorie“. Ein Interview mit 
Heiner Bielefeldt. In: Hessische Blätter für Volksbildung, 65 (2015) H. 4, S. 303-307

Biraimah, Karen L.: Moving beyond a destructive past to a decolonised and inclusive 
future: the role of ubuntu-style education in providing culturally relevant pedagogy for 
Namibia. In: International review of education, 62 (2016) H. 1, S. 45-62

Böhmer, Anselm / Blume, Andreas: Marginalisierte Sozialräume. Alltägliche Lebens-
führung in einem stigmatisierten Quartier. In: Neue Praxis, 46 (2016) H. 2, S. 151-169

Boeren, Ellen: Lifelong learning participation in a changing policy context. An interdis-
ciplinary theory. Houndsmill, Basingstoke, Hampshire [u.a.] 2016, 205 Seiten, graphi-
sche Darstellungen.

Cameron, Heather / Kourabas, Veronika: Vielheit denken lernen : Plädoyer für eine 
machtkritischere erziehungswissenschaftliche Auseinandersetzung. In: Zeitschrift für 
Pädagogik, 59 (2013) H. 2, S. 258-274

Denys, Katrin: Türoffner für Flüchtlinge. Integration beginnt vor Ort. Beispiele aus der 
Türkei und Jordanien. In: Dis.kurs, 22 (2015) H. 4, S. 29-30

Euringer, Caroline: Grundbildung im Spannungsfeld förderpolitischer Interessen. In: 
Alfa-Forum, 28 (2016) H. 89, S. 36-41

Faulstich, Peter / Trumann, Jana: Wissenschaftsvermittlung, Popularisierung und kol-
lektive Wissensproduktion. In: Magazin Erwachsenenbildung.at, (2016) H. 27, S. 02-1-11

Neue Literatur zum Thema Erwachsenenbildung und Inklusion
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Föhl, Patrick S. / Wolfram, Gernot: Transformation und Community Building. Neue 
Denk- und Handlungsansätze in der Praxis von Kulturentwicklungsprozessen. In: Kul-
turpolitische Mitteilungen, (2016) H. 152, S. 30-33

Galle-Bammes, Michael: Bildungszentrum Nürnberg „barrierefrei lernen“ : auf dem 
Weg zu einer inklusiven Volkshochschule. In: Hessische Blätter für Volksbildung, 65 
(2015) H. 4, S. 363-368

Greef, Maurice De / Segers, Mien / Nijhuis, Jan: The development and validation of 
testing materials for literacy, numeracy and digital skills in a Dutch context. In: Interna-
tional review of education, 61 (2015) H. 5, S. 655-671

Gysin, Ronja: Mit Vielfalt gegen den Fachkräftemangel. In: Wirtschaft & Weiterbildung, 
29 (2016) H. 7-8, S. 30-32

Haas, Martina: Grundbildung on tour – eine Reise in die österreichische Bildungsland-
schaft. In: Die Österreichische Volkshochschule, 66 (2015) H. 257, S. 40-41

Hardebusch, Karin: Diversitätsorientierte Bildung im Alter. Selbstorganisierte Bildungs-
arbeit in der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau. Wiesbaden 2016, VI, 113 
Seiten [Elektronische Ressource]

Iwersen, Ann-Kristin: Zwischen Anspruch und Wirklichkeit. Flexibilität von Menschen 
mit Grundbildungsdefiziten. Eine kulturphilosophische Skizze. In: Alfa-Forum,28 
(2016) H. 89, S. 17-20

Jäger, Thomas: Der Ankick für politische Bildung. Die IALG ist mehr als eine Fußball-
Liga – partizipativ, interkulturell und inklusiv. In: Magazin Erwachsenenbildung.at, 
(2016) H. 28, S. 12-1 - 12-6

Jenewein, Franz: Modelle kooperativer Erwachsenenbildung in Tirol. In: Magazin 
Erwachsenenbildung.at, (2016) H. 27, S. 11-1 - 11-7

Klemm, Ulrich: „Mitbürgerliche Bildungsarbeit“ an Volkshochschulen. Neue Bildungs-
bedarfe in der Einwanderungsgesellschaft. In: Dis.kurs, 22 (2015) H. 4, S. 21-22

Koppel, Ilka / Wolf, Karsten D. / Scherf, Kristin: otu.lea in der Alphabetisierungspra-
xis. Erste Erfahrungen mit der Online-Diagnostik in der Kursarbeit. In: Alfa-Forum, 28 
(2016) H. 89, S. 28-34

Kubica, Ellen: Barrierefreie Erwachsenenbildung. Ein Projektbericht und Praxisleit-
faden für mehr Barrierefreiheit und Inklusion in der Weiterbildung. Mit Auszügen aus 
qualitativen Inverviews, durchgef. v. Dr. Heike Schiener. Mainz 2016.

Lüdtke, Michael / Schulz, Björn: Flexibilität anders gedacht. Arbeitsplatzorientierte 
Grundbildung als fester Teil einer betrieblichen Lernkultur. In: Alfa-Forum, 28 (2016) 
H. 89, S. 12-16

Markowetz, Reinhard / Tippelt, Rudolf: Was können Sonderpädagogik und Erwachse-
nenbildung voneinander lernen? Ein Dialog zwischen Reinhard Markowetz und Rudolf 
Tippelt. In: Hessische Blätter für Volksbildung, 65 (2015) H. 4, S. 339-348

Meisel, Klaus: Inklusion als Aufgabe der Organisationsentwicklung. In: Hessische 
Blätter für Volksbildung, 65 (2015) H. 4, S. 355-362
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Oehme, Andreas: Teilhabegerechtigkeit und Inklusion als Handlungsorientierung der 
Jugendberufshilfe. Auf dem Weg zu inklusive(re)n Arbeitsmärkten. In: Sozial Extra, 40 
(2016) H. 3, S. 28-32

Robak, Steffi: Neue Formen der Partizipation finden. Gestaltungsperspektiven für 
Lernkulturen in der inter- und transkulturellen Bildung. In: Weiterbildung, (2015) H. 6, 
S. 26-28

Schäffter, Ortfried / Ebner von Eschenbach, Malte: Inklusion und Exklusion im Diskurs 
der Erwachsenenbildung. Versuch einer begriffssystematischen Kontextualisierung. 
In: Hessische Blätter für Volksbildung, 65 (2015) H. 4, S. 317-327

Schluchter, Jan-René (Hrsg.): Medienbildung als Perspektive für Inklusion. Modelle 
und Reflexionen für die pädagogische Praxis. München 2015, 101 Seiten [Elektroni-
sche Ressource]

Schmid, Josef / Amos, Karin / Schrader, Josef / Thiel, Ansgar (Hrsg.): Internationali-
sierte Welten der Bildung. Bildung und Bildungspolitik im globalen Vergleich. Baden-
Baden 2016, 310 Seiten, graphische Darstellungen.

Schmidt, Jens: Breit aufgestellt! Bildungsarbeit gegen Ungleichwertigkeitsvorstellun-
gen und extrem rechte Einstellungen in der Mitte der Gesellschaft. In: Außerschuli-
sche Bildung,  47 (2016) H. 1, S. 45-48

Schreiber-Barsch, Silke / Fawcett, Emma: Gesellschaft, Institution der Erwachsenen-
bildung, Lernende. In: Hessische Blätter für Volksbildung, 65 (2015) H. 4, S. 349-354

Schuck, Christiane: Technisch gestützte Alphabetisierung und Grundbildung. Prakti-
sche Erprobung eines neuartigen Förderprogramms. In: Alfa-Forum, 27 (2015) H. 88, 
S. 47-51

Schwarz, Sabine: Der Köder schmeckt dem Fisch. Ein Mobilisierungsversuch der 
„von Bildung Vergessenen“ am Beispiel Arbeitsorientierter Grundbildung (AoG). In: 
Erwachsenenbildung, 61 (2015) H. 4, S. 29-31

Seitz, Philipp: Sind Lesen und Schreiben Bedingungen der Möglichkeit kultureller 
Teilhabe? In: Alfa-Forum, 27 (2015) H. 88, S. 14-20

Serrat, Rodrigo / Petriwskyj, Andrea / Villar, Feliciano / Warburton, Jeni: Learning 
through political participation: a case study of spanish elders involved in political orga-
nizations. In: Adult education quarterly, 66 (2016) H. 2, S. 169-187

Wallentin, Annette: Niedrigschwellige politische Bildung : Erfahrungen in der Bildungs-
arbeit mit Migrantinnen und Migranten in sozial benachteiligenden Lebenslagen. In: 
Außerschulische Bildung, 47 (2016) H. 1, S. 49-52

Wirth, Jan v.: „Soziale Probleme“ oder „Probleme der Lebensführung“? Vorschlag zur 
Revision des Bezugsproblems Sozialer Arbeit. In: Neue Praxis, 45 (2015) H. 6, S. 
603-612

Wrentschur, Michael: Demokratische Bildung und Beteiligung nahe an den Lebens-
welten. Möglichkeiten des Legislativen Theaters. In: Magazin Erwachsenenbildung.at, 
(2016) H. 28, S. 06-1 - 06-10

Zimmer, Veronika: Mehr Sprachpraxis. Chancen und Hindernisse des Spracherwerbs 
in Integrationskursen. In: DIE Zeitschrift für Erwachsenenbildung, 23 (2016) H. 3, S. 40-42
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Teilhabeforschung: Stand und Perspektiven
Aktionsbündnis Teilhabeforschung, Fachtagung
01. November 2016, Berlin, Räume der Deutschen Gesetzlichen Unfallversicherung 
(DGUV), Glinkastraße 40
http://beb-ev.de/veranstaltung/fachtagung-teilhabeforschung-stand-und-perspektiven 

Inklusion - Perspektiven für Schulentwicklung und Lehrer_innenbildung
04. November 2016, Hildesheim

Demenz bei geistiger Behinderung
Deutsche Gesellschaft für seelische Gesundheit bei Menschen mit geistiger Behinde-
rung (DGSGB)
4. November 2016, Kassel-Wilhelmshöhe, Anthroposophisches Zentrum
www.dgsgb.de

einfach // weiter // machen – Inklusion und kulturelle Kinder- und  
Jugendbildung – Deutsche Bläserjugend – Büro Berlin
05. – 6. November 2016, Mainz
www.deutsche-blaeserjugend.de/images/Startseite/stdFachtagung_Inklusion_
Mainz_11_2016.pdf

Geistige Behinderung und Migration – Interdisziplinäre Herausforderungen für 
Forschung und Praxis
Deutsche Interdisziplinäre Gesellschaft zur Förderung der Forschung für Menschen mit 
geistiger Behinderung e. V. (DIFGB)
10. – 11. November 2016, Kassel-Wilhelmshöhe, Anthroposophisches Zentrum
http://difgb.de/fachtagungen.html

Konferenz „Beteiligung“
Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung (bkj)
11. – 13. November 2016, Berlin, Theater an der Parkaue
www.bkj.de/tag/artikel/id/9180.html 

Bildung.Integration.Gesellschaft
16. Tagung des Tutzinger Netzwerk für Schule und LehrerInnen
14. – 15. November 2016 – Tutzing, Evangelische Akademie
www.ev-akademie-tutzing.de/veranstaltung

Persönliches Budget
Bundesarbeitsgemeinschaft für Rehabilitation e.V. (BAR)
15. November 2016   Berlin, Hotel Grenzfall
www.bar-frankfurt.de/fileadmin/dateiliste/publikationen/Sonstiges/downloads/Broschu-
ereSeminareRZx3.pdf

Tagungen und Seminare (November 2016 – Mai 2017)
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Damit wir uns besser verstehen: Mit Leichter Sprache mehr Beteiligung er-
möglichen!
Agentur für Erwachsenen- und Weiterbildung
16. November 2016, Hannover
www.aewb-nds.de

„Inklusive Arbeit!“ – Was heißt das konkret?
Die Bundesarbeitsgemeinschaft für Unterstützte Beschäftigung e.V. (BAG UB) 
16. – 18. November 2016, Bad Honnef, Seminaris Hotel
www.bag-ub.de 

Bildungsforschung 2020: Potenziale erkennen. Perspektiven eröffnen. Wissen 
schaffen
Bundesministerium für Bildung und Forschung
17. – 18. November, Berlin, Hotel Estrel
http://bildungsforschungstagung.de 

Inklusion und Vielfalt vor dem Hintergrund gesellschaftlicher Veränderung
13. Fachtagung des Hessischen Ministeriums für Soziales und Integration in Koopera-
tion mit den Evangelischen Kirchen in Hessen, der Diakonie Hessen, der Katholischen 
Kirche und Hessen-Caritas
17. – 18. November 2016, Hofgeismar, Evangelische Tagungsstätte
www.akademie-hofgeismar.de/programm/detailansicht.php?category=0&exnr=16168 

Erkennen, Ansprechen, Unterstützen
Sensibilisierungsschulung des Berliner Grund-Bildungs-Zentrums.
17. November 2016, 13:00 – 16:30 Uhr, oder
09. Dezember 2016, 9:30-13:00, Berlin, Grund-Bildungs-Zentrum
http://grundbildung-berlin.de/schulungen 

Finanzielle Grundbildung: Bedarfe erkennen – ansprechen – handeln
Workshop des DIE zur Sensibilisierung von Multiplikator/inn/en
23. November 2016, Bonn, Deutsches Institut für Erwachsenenbildung (DIE)
http://die-curve.de/Aktuelles/sensibilisierungsworkshops

Heterogenität – Diversität – Inklusion
Drittes Zukunftsforum Bildungsforschung 2016
Graduiertenakademie Pädagogische Hochschulen (graph)
25. – 26. November 2016, Ludwigsburg, Pädagogische Hochschule
www.ph-karlsruhe.de/graph/index.php?OENA=2&UID=10138&PID=10138&OID=6336
&MENA=131

Inklusive Übergänge – (Inter)nationale Perspektiven auf Inklusion im Über-
gang von der Schule in weitere Bildung, Ausbildung oder Beschäftigung
Heilpädagogik und inklusive Pädagogik an der Universität Wien
25. – 26. November 2016, Wien
http://bildungswissenschaft.univie.ac.at/inklusive-paedagogik/arbeitsbereich/veranstal-
tungen/inklusive-uebergaenge
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#fuerjedendasrichtige – Vielfalt in der Wolfsburger Bildungslandschaft
5. Wolfsburger Bildungskonferenz
30. November 2016, 15:30 Uhr bis ca. 20:30 Uhr, Neue Schule Wolfsburg
www.wolfsburg.de/bildung/bildungslandschaft/vernetzung 

Rechnen in der Alphabetisierung
Bayerischer Volkshochschulverband e.V., Workshop
13. Januar 2017, München, bvv-Seminarzentrum
www.kursif.de/programm/grundbildung.html?action[25]=event&event_ID=55878-2300-
17-8273

Alphabetisierung für Migranten/-innen und Flüchtlinge
Agentur für Erwachsenen- und Weiterbildung Niedersachsen
19. Januar 2017, Hannover
www.alphabetisierung.de/fileadmin/user_upload/Veranstaltungen_Hubertus_Hanno-
ver.pdf

INA-Pflege-Workshop
Halbtägiger Workshop zu Unterrichtsmaterialien für die Pflegehilfe
Humboldt-Universität zu Berlin (HU)
21. Januar 2017, Berlin, HU
www.erziehungswissenschaften.hu-berlin.de/de/wipaed/Forschung/projekte/ina-pfle-
ge/workshops

IFO-Tagung 2017: System.Wandel.Entwicklung 
31. Internationale Jahrestagung der Integrations-/Inklusionforscher/innen 
22. – 25. Februar 2017, Linz, Pädagogische Hochschule Oberösterreich
http://ph-ooe.at/ifo_2017 

26. Reha-Kolloquium 2017
Prävention und Rehabilitation in Zeiten der Globalisierung
Deutscher Kongress für Rehabilitationsforschung der Deutschen Rentenversicherung
20. – 22. März 2017, Frankfurt am Main
www.reha-kolloquium.de 

Soziale Arbeit und Menschenrechte 
Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft für Soziale Arbeit (DGSA) 
28. – 29. April 2017, Berlin, Alice Salomon 
http://dgsainfo.de/veranstaltungen/tagungen.html

Lust auf Neues?! Migration, Inklusion und mehr ...
Evangelischer Erziehungsverband e.V. (EREV), Bundesfachtagung
22. – 24. Mai 2017, Bamberg
http://erev.de/files/programm_bufa_2017__3_.pdf
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Folgen des digitalen Wandels für die Ge-
sellschaft allgemein, vor allem aber für 
das Lernen in den Einrichtungen der Er-
wachsenenbildung thematisiert und dis-
kutiert. Die Frage, welche Chancen und 
Risiken sich durch den digitalen Wandel 
für Menschen mit Behinderungen erge-
ben, blieben dabei allerdings weitgehend 
unberücksichtigt. Umso wichtiger war die 
deutliche Präsenz der GEB bei dieser 
wichtigen Tagung.

Weitere Bilder und und Eindrücke vom 
Geschehen am Stand auf dem Deut-
schen Volkshochschultag finden Sie auf 
unserer Homepage: www.geseb.de, Ru-
brik „Aktivitäten“.

GEB und ERW-IN auf dem 14. 
Deutschen Volkshochschultag. 
Motto: „Digitale Teilhabe für 
alle“

Alle fünf Jahre findet der Deutsche 
Volkshochschultag statt, eine der welt-
weit größten Fachtagungen zum Thema 
Erwachsenenbildung. Dieses Jahr stand 
die Veranstaltung vom 09. bis 10. Juni 
unter dem Motto „Digitale Teilhabe für 
alle“. Die GEB war mit einem Stand ver-
treten, den sie sich mit dem Berliner Pro-
jekt Erwachsenenbildung inklusiv (ERW-
IN) teilte. Mehr als 1.500 Besucherinnen 
und Besucher aus dem In- und Ausland 
kamen im Berliner Congress-Centrum 
zusammen. Prominentester Redner war 
Bundespräsident Joachim Gauck. In 
Vorträgen, zwei Podiumsdiskussionen 
und sechs parallelen Foren wurden die 

Aktivitäten

Das Messe-Team von GEB und ERW-IN: Gabriele Haar, Liane Neubert, Eduard Jan Ditschek, 
Amund Schmidt (v.l.n.r.)  Foto: GEB
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mit der LAG Selbsthilfe Behinderter RLP 
durchgeführt wurde. Ellen Kubica, Pro-
jektleiterin und GEB Mitglied, stellte die 
Ergebnisse ihrer zweijährigen Arbeit vor. 
Neben einem umfangreichen Projektbe-
richt entstand ein Handlungsleitfaden, 
der Einrichtungen der Erwachsenenbil-
dung helfen soll, Bildungsveranstaltun-
gen inklusiver zu gestalten.

Gabriele Haar referierte als Präsiden-
tin der GEB zum Thema „Bildung ge-
meinsam gestalten“. Sie forderte einen 
Paradigmenwechsel: weg vom defizitä-
ren Blick auf Menschen mit Beeinträch-
tigungen hin zur kompetenzorientierten 
Betrachtung. Die Botschaft: Diversität 
kann ein Zugewinn für Bildungssituati-
onen sein, wenn die Vielfalt an Voraus-
setzungen und Kompetenzen Wertschät-
zung erfährt.

- Den Vortrag von Gabriele Haar fin-
den Sie auf der GEB-Homepage:  
www.geseb.de, Rubrik: „Aktivitäten“.

- Die genauen Angaben zu dem „Pra-
xisleitfaden für mehr Barrierefreiheit 
und Inklusion in der Weiterbildung“ 
finden Sie in unserer Literaturliste in 
diesem Heft (siehe S. 55).

- Die VHS Mainz hat in Kooperation 
mit der Landesarbeitsgemeinschaft 
Selbsthilfe Behinderter Rheinland-
Pfalz auch ein Schulungskonzept zum 
Thema inklusive Erwachsenenbildung 
entwickelt. Mehr dazu erfahren Sie im 
Internet unter: www.vhs-mainz.de, 
Rubrik: „Info & Service/Aktuelles“.

„Braucht Inklusion in der  
Erwachsenenbildung uns alle?“ 
Fachtagung an der Volkshoch-
schule Mainz

Gruppenfoto am Rande der Mainzer Tagung: 
Gabriele Haar, VHS Osterholz-Scharmbeck 
und Präsidentin der GEB; Ellen Kubica, Pro-
jektleiterin an der vhs Mainz; Gabriel Lazlo, 
Fachgebietsleiter Barrierefrei lernen an der 
Münchner VHS, Prof. Dr. Karl-Ernst Acker-
mann, bis 2011 Prof. für Geistigbehinderten-
pädagogik an der Humboldt-Universität zu 
Berlin (v.l.n.r.) Foto: GEB

Am 28. Juni 2016 veranstaltete die Volks-
hochschule Mainz eine Fachtagung zum 
Abschluss des Projekts „Gleichberech-
tigte Teilhabe von Menschen mit Behin-
derungen an Weiterbildungsangeboten“, 
das maßgeblich vom Bildungsministe-
rium Rheinland-Pfalz (RLP) gefördert 
und von der VHS Mainz in Kooperation 
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weiteren Ausbau inklusiver Kurse und 
Veranstaltungen an den Berliner Volks-
hochschulen. Sollte in den kommenden 
Jahren eine Servicestelle aller Berliner 
Volkshochschulen etabliert werden kön-
nen, so sind entsprechende personelle 
und finanzielle Mittel für die Koordination 
der Kooperation zwischen den Berliner 
Volkshochschulen und Einrichtungen der 
Behindertenhilfe vorzusehen.

„Berliner Volkshochschulen –  
all inclusive“ 
Erwachsenenbildung und  
Inklusion an den Berliner 
Volkshochschulen

Am 01. Juli 2016 lud die Gesellschaft 
zur Förderung der Berliner Volkshoch-
schulen e.V. ins Kurt-Löwenstein-Haus 
der Volkshochschule Berlin-Neukölln ein, 
zu einer Veranstaltung, auf der über die 
Fortführung und Weiterentwicklung der 
Ansätze inklusiver Erwachsenenbildung 
an den zwölf Berliner Volkshochschulen 
diskutiert wurde. Die Förderung von Ak-
tion Mensch für das Kooperationsprojekt 
von Lebenshilfe Bildung und Berliner 
Volkshochschulen mit dem einprägsa-
men Namen ERW-IN (Berliner Erwach-
senenbildung inklusiv) läuft im Oktober 
dieses Jahres aus. Wie GEB-Mitglied und 
ERW-IN Projektleiter Amund Schmidt zu 
Beginn der Veranstaltung feststellte, sind 
die ERW-IN Ziele weitgehend erreicht. 
Inklusion ist als einer der Leitwerte für die 
Organisation und das Programm in den 
Berliner Volkshochschulen anerkannt, 
und ein zielgruppenspezifisch ausge-
richtetes, aber offenes Kursangebot für 
Menschen mit Lernschwierigkeiten konn-
te kontinuierlich auf- und ausgebaut wer-
den.

Die Lebenshilfe Bildung und die Ber-
liner Volkshochschulen bekundeten ih-
ren Willen, die inzwischen eingespielte 
Kooperation auch nach Projektende 
fortzuführen. Sowohl die auf dem Po-
dium versammelten Politikerinnen aus 
drei im Abgeordnetenhaus von Berlin 
vertretenen Parteien als auch der für die 
Erwachsenenbildung zuständige Refe-
ratsleiter der Senatsbildungsverwaltung 
versprachen ihre Unterstützung für einen 

Amund Schmidt, Leiter des Berliner Projektes 
ERW-IN, berichtet von stetig wachsenden Teil-
nehmerzahlen in den Kursen „Leichter Lernen“ 
 Foto: ERW-IN

- Wir veröffentlichen in diesem Heft das 
Statement der Sprecherin der Berliner 
Volkshochschulen Susanne Roggen-
hofer zur Sicherung der Nachhaltig-
keit des ERW-IN Projektes (siehe S. 
43-47).

- Einen ausführlichen Bericht über die 
Veranstaltung in Berlin gibt es auf der 
Homepage der Gesellschaft zur För-
derung der Berliner Volkshochschulen 
e.V.: http://vhs-foerdergesellschaft-
berlin.de, Rubrik: „Veranstaltungen“.
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